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Selbstportrait 1956







Gewidmet


meiner lieben Frau Annette


und meinen Kindern Matthias, Christian, Katharina




1974


Großvaters Tod


Emma Schorling (Oma Emmi) schreibt in der Familienbibel:


Am 30. September 1974 verstarb mein guter lieber Mann Heinrich Schorling im 89.Lebensjahr. Er lag drei Monate zu Bett und hatte einen schweren Leberschaden, außerdem war sein Herz erkrankt. Wir trugen ihn am 3.Oktober 1974 in Satemin zu Grabe.
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Schreyahn Nr. 3
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Heinrich Schorling 1885-1974





Wegen Eröffnung meiner Praxis im Ärztehaus Bergkamen am 1.Oktober 1974 war es mir leider nicht möglich an der Beerdigung von Großvater teilzunehmen. Wenige Wochen vor seinem Tode besuchte ich ihn und betete gemeinsam mit ihm das „Vater unser“. Zu diesem Zeitpunkt war er nicht mehr in der Lage, sein Bett zu verlassen. Er litt an einem Ikterus, anhaltenden Leibschmerzen und starker Gewichtsabnahme. Eine eindeutige ärztliche Diagnose seiner Erkrankung lag nicht vor.
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Mutter mit Enkel Heiko (Trentzsch) in Schreyahn bei Oma und Opa Schorling (1972)





Aus der Trauerrede für Heinrich Schorling:


...Mit Heinrich Schorling geht ein wesentliches Stück der Geschichte der Dörfer, denen er dienen wollte und denen er gedient hat als Gemeindevorsteher und Bürgermeister, dahin. Er, der geprägt war durch das väterliche Erbe als alter Hannoveraner, der von Herzen verbunden war mit dieser Landschaft und ihren Menschen, ist gleichsam selbst in seinem Alter zu einem Stück Geschichte seines Dorfes geworden. Und darüber hinaus hat er in schwerer Zeit nach einem verlorenen Krieg ungeahnten Ausmaßes als Kreistagsabgeordneter und Landrat des Kreises seinen Beitrag für unsere Gemeinschaft geleistet. Und für seine Kirchengemeinde stand er als Mitbegründer des Sateminer Posaunenchores und zeitweiliger Kirchenvorsteher ein. Er war ein Mensch, der ein Leben lang an seinen Grundprinzipien festhielt, gerade in einer Zeit, als viele es für angemessener hielten, sich dem neuen Zeitgeist zu verschreiben. Deshalb verlor er mit der Machtergreifung Adolf Hitlers sein Amt als Kirchenvorsteher dieser Gemeinde im Zuge der durch den Nationalsozialismus bestimmten Kirchenwahlen.


Aber gerade, weil er sich in seinem Leben an einmal als richtig erkannte Grundsätze hielt, war er glaubwürdig, nach dem Zusammenbruch aus dem Zusammenbruch allen politischen Lebens einen Neuanfang zu wagen.


...Unser verstorbener Bruder war ein Mann, der einen tiefen Glauben hatte, aber diesen Glauben nicht nur für sich lebte sondern auch für die anderen.


...Ich möchte diese Haltung aus der Kraft des Glaubens heraus als christlichen Realismus bezeichnen. Er bewahrte ihn vor Resignation, vor Verachtung oder Verdammung, wenn er erfahren musste, dass aus eigenem Wollen etwas anderes herausgekommen war. Sein Glaube an die Möglichkeiten Gottes, wie er sie durch Jesus kannte und aus der Überlieferung seiner Väter übernommen hatte, war die Konstante, die es ihm ermöglichte, sich im Wesentlichen treu zu bleiben.


Ich kann nur wünschen, dass in seinen Dörfern, denen Heinrich Schorling dienen wollte, und unter ihren Menschen etwas von dem bleibt, was er gesät hat.




1975


Unfreiwillig verlängerte Nacht


Als ich an einem Wochenende morgens erwachte, war es noch ungewöhnlich dunkel. Ich rieb mir die Augen und beabsichtigte, auf den Wecker zu schauen. Der schien aber nicht an seinem gewohnten Platz zu stehen, also streckte ich die Hand aus, um danach zu greifen. Dabei stieß ich gegen etwas dunkles Feuchtes. Verdutzt hob ich meinen Kopf und berührte damit wieder etwas dunkles Feuchtes. Was war geschehen? Nachts hatte sich die Tapete über unseren Ehebetten von der Wand gelöst und wölbte sich nun als wasserdurchtränktes Papierlaken vom Kopfende des Bettgestells über meinen Oberkörper und den Nachttisch. Ich riss die feuchte Tapete beiseite, sprang aus dem Bett, sah wie es oberhalb der Verdunklung taghell war und schaute zu Annette hinüber, die noch friedlich unter dem unfreiwillig aufgespannten nassen Baldachin schlummerte. Ursache für die verlängerte Nacht war Pfusch am Bau unserer Penthouse-Wohnung in der City 102 in Bergkamen. Statt der sonst üblichen Kupferleitungen hatte man Stahlrohre ohne Ummantelung unter Estrich verlegt. Das Heizungswasser zog nun aus dem durch Rost erodierten Rohrsystem in das Mauerwerk und löste die Tapeten von den Wänden.


Der Schaden war derart erheblich, dass der gesamte Fußboden aufgerissen werden musste. Man wies uns in dem Hochhaus eine sehr kleine Ersatzwohnung zu. Die mit viel Aufwand eingebaute moderne Küche wurde, dem engen Wohnraum angepasst, auf ein Miniformat gestutzt.


Der Zufall wollte es, dass man auf Initiative des aus Kamen stammenden Kultusministers Jürgen Girgensohn den Genossen Günter Heermann als Staatssekretär in das Kultusministerium nach Düsseldorf berief. Somit stand sein Haus in der Elbinger Straße frei zur Vermietung. Also zogen wir mit Sack und Pack nach Kamen in das Einfamilienhaus direkt neben dem Bungalow des Bürgermeisters Friedhelm Kettler. Bis im Jahr 1978 der eigene Bau im alten Dorf in Bergkamen-Weddinghofen bezugsfertig war, fühlten wir uns in dem Heermannschen Domizil bestens aufgehoben.
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„Der Kopfwerfer“ (Ölgemälde, 1975)





Trotz der äußerst arbeitsintensiven Praxis, die einen umfassenden Einsatz über mindestens zehn Stunden pro Tag erforderte, konnte ich mich dazu aufraffen, zwei Ölbilder zu malen, betitelt „Der Kopfwerfer“ und „Phantasievögel“. Der Kopfwerfer, die skurrile, surrealistisch anmutende Karikatur eines Mannes, der aus einer hinter ihm stehenden Gruppe glatzköpfiger Menschen, die innerlich und äußerlich gefasst auf ihre Aburteilung warten, einen Kopf herausgreift, um diesen mit der linken Hand von einem Felsvorsprung aus ins offene Meer zu schleudern.


Erst später wurde mir klar, dass dieses Bild in gewissem Sinne meine damalige psychische Verfassung widerspiegelt. Die massenhaft in meine Praxis strömenden Patienten, belegt durch weit mehr als 4000 Krankenscheine pro Quartal, überforderten mich in der Verrichtung einer, dem Leiden des Einzelnen angemessenen befriedigenden ärztlichen Tätigkeit. Ich verfügte über kein Mittel, diesen Menschenansturm auf die Praxis zu drosseln und fühlte mich in einer Art Zwangssituation, der ich nicht entrinnen konnte. Einen letzten Ausweg suchte ich, versinnbildlicht in der Abtrennung der Köpfe, um sie, ohne auf das Individuum näher einzugehen, durch den Wurf ins Meer in der Versenkung verschwinden zu lassen.
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1975


Renault 4


Dänemark


Wesentlich mehr Platz als der Renault 4 bot unser neuer Mercedes 200, den ich als vollautomatischen Vorführwagen mit „kick down“, einer Art


„Nachbrenner“ zur maximalen Beschleunigung, bei der Firma Traupe in Dortmund um viertausend Deutsche Mark günstiger erstehen konnte als ein fabrikneues Modell. Immerhin musste ich die zur damaligen Zeit beträchtliche Summe von DM 32 000.- berappen. Aber ich fühlte mich ja inzwischen den „Etablierten“ zugehörig, die sich durch Fleiß und Können ein gutes finanzielles Polster schaffen. Diese in mir aufkeimende Fehleinschätzung, nämlich zum „Geldadel“ zu gehören, musste ich schon bald revidieren, spätestens als mich die immense Last der Steuernachzahlungen wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf und mich eines Besseren belehrte.


Der alte Renault verfügte über eine Pistolenschaltung am Lenkrad. Immer häufiger passierte es, dass der Gangschalthebel aus seiner Verankerung rutschte. In solchen Fällen musste ich auf dem Seitenstreifen halten, die Motorhaube öffnen und das Gestänge der Schaltung wieder einklinken.


Eines Tages, ich wollte in der Mittagspause zum Essen in die Kamener Wohnung fahren, passierte mir unmittelbar vor der roten Ampel an der Kreuzung Landwehrstraße/Werner-Straße ein doppeltes Malheur. Zuerst sprang der Ganghebel aus seiner Verankerung und zu allem Überfluss kippte auch noch das Bremspedal bei Betätigung langsam seitlich weg. Der Bremsvorgang funktionierte jetzt genauso wenig wie die Gangschaltung. Außerdem schaffte es die ausgeleierte Handbremse nicht, den Wagen zu stoppen. So fuhr ich nach rechts bei Rot in die Ampelkreuzung. Gott sei Dank näherte sich in diesem Moment kein Fahrzeug von links. Da die Geschwindigkeit des Wagens gering war, blieb ich schon nach wenigen Metern auf dem rechten Standstreifen stehen.
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„Vorsicht, Auto!“ (Farbstiftzeichnung, 1986)





Ausgerechnet und kaum glaubhaft, mein Fahrzeug stoppte direkt vor einem Polizeibeamten im Dienst, der mein eigenartiges Fahrverhalten genau beobachtet hatte. Ich schilderte ihm das Problem. Amüsiert lächelnd und etwas ungläubig dreinschauend sagte er dann in ausgesprochen freundlichem, mitleidsvollem Tonfall, als spräche er mit einem Halbirren: „Ach, fahren sie doch vorsichtig weiter und suchen sie die nächste Werkstatt auf, falls überhaupt nötig!“ Nun überließ er mich meinem Schicksal und bewegte sich behäbig zur gegenüberliegenden Straßenseite. Ja, so volksnah waren die Polizeibeamten im alten Bergkamen, heute unvorstellbar. Als die Gangschaltung wieder eingehängt war und ich vergeblich versuchte, das Bremspedal zu positionieren, setzte ich die Fahrt im ersten Gang fort. Problemlos erreichte ich die Wohnung in der Elbinger Straße.
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Kamen, Elbingerstr. 1975





Am 4.April 1975 kam Thilo Groll, zweiter Sohn von Gesine und Klaus Groll in Hamburg zur Welt. Nach dem Abitur in Dorsten nahm er das Jurastudium in Kiel auf. In San Sebastian (Spanien, im Bogen des Golfs von Biskaya) verfasste er seine Dissertation mit dem Titel: „Die Religionsfreiheit in der spanischen Verfassung“. Das 2. juristische Staatsexamen legte er 2004 in Düsseldorf ab. In Southhampton (England) erwarb er den Master of Laws (LL.M.). Desweiteren studierte der juristische Tausendsassa und Hobbymaler Internationales Seerecht. Thilo Groll, mit Wohnsitz in Recklinghausen, fungiert heute als verbeamteter Justiziar und Datenschutzbeauftragter an der Fachhochschule Dortmund (Emil-Figge-Straße).
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Mit unserem neuen Mercedes 200 S, von dem Freunde behaupteten, Karossen diesen Kalibers besäßen nur Metzgermeister und Viehhändler, ging es im Sommerurlaub Richtung Dänemark. Die drei Kinder waren dabei. Katharina, gerade einmal sechzehn Monate jung, musste schon kurz vor Osnabrück kotzen. Danach stabilisierte sich ihr Zustand. Auf der dänischen Insel Falster hatten wir, nahe der Stadt Nyköbing, ein geräumiges Blockhaus gemietet. Wir genossen die Inselromantik in aller Stille.
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Annette, Hans, Katharina, Matthias und Christian auf Falster 1975





Margret Hundorf, Annettes Freundin aus Gronauer Zeiten mit Ehemann Erhard, Tochter Inga und einer elfjährigen Nichte bezogen in der Nähe ihre Ferienunterkunft. Der weite weiße, wenig bevölkerte Sandstrand ohne störende Strandkörbe oder reservierte Liegestühle, sonst ideal zum Sonnenbaden, Bauen von Sandburgen, Ballspielen und Badespaß, verwandelte sich eines Tages unversehens in ein Dorado kleiner krabbelnder und surrender Quälgeister. Eine Marienkäferinvasion brach über uns herein, erinnernd an biblische Heuschreckenplagen mit riesigen, den Himmel dunkel verfärbenden Schwärmen, die über alles herfielen, was sich ihnen in den Weg stellte.
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Katharina, die sich am wenigsten zur Wehr setzen konnte, war von einer Sekunde auf die andere von krabbelnden Käfern übersät. Obwohl sie wegen der Kerbtiere, die sich zuhauf auf ihren Lidern niederließen, kaum aus den Augen gucken konnte, ließ sie alles stoisch über sich ergehen, ohne ein einziges Mal aufzumucken. Meine Aufgabe bestand darin, die Insekten von ihrer Haut abzusammeln und möglichst viele Invasoren abzuwehren. Wie sehr ich mich auch abmühte, die so entstandenen freien Hautflächen wurden umgehend durch neue Käferscharen besetzt. Schließlich flüchteten wir entmutigt, ohnmächtig gegen die ununterbrochenen Landemanöver der kleinen Plagegeister, ins Ferienhaus.


Eine besondere Attraktion stellten die bis zu 143 Meter hohen Kreideklippen der Insel Mön dar. Von „Moens Klint“ schaute man bei klaren Wetterverhältnissen hinüber zur Kreideküste der damals noch zur DDR gehörenden Insel Rügen.


Eddo Ziem aus Lünen, Pharmareferent der Arzneifirma Hoechst und erster Gratulant zur Eröffnung meiner Praxis, freundete sich mit uns an. Ein liebenswerter, zuvorkommender und aufrichtiger Mensch. Mit ihm und seiner Frau Hannelore pflegten wir jahrelange Kontakte. Wir spielten Doppelkopf, feierten gemeinsam Parties oder trafen uns zum Speisen im Restaurant, deklariert als Geschäftsessen, gesponsert von der Fa. Hoechst. Später wurden die Zusammenkünfte immer seltener, da sich manisch-depressive Stimmungsschwankungen bei Hannelore zusehends verschlimmerten, was schließlich ein unbeschwertes Treffen nicht mehr ermöglichte. Hauptleidtragender war Eddo und die Tochter Nina (Dr. med., Anästhesistin), die einen Kinderarzt ehelichte.
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Obere Bildreihe: Annette, Eddo und Hannelore Ziem, Katharina;


untere Bildreihe: Annette, Lilly Baudry und Margret Hundorf (1975)


Zu meiner Burschenschaft Brunsviga in Göttingen pflegte ich nur lockere Kontakte, während mir die Aktivitäten auf dem Haus der Pflüger, Verbandsburschenschaft in Münster, eher zusagten. Hier nahmen Annette und ich hin und wieder an Tanz festen teil, vor allem in Reminiszenz an die schönen Stunden unseres Kennenlernens 1963 auf dem so genannten vorweihnachtlichen Nikolausball. Schwager Klaus zeigte sich nicht abgeneigt, gemeinsam mit mir Kneipen auf dem Pflügerhaus zu besuchen.
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Annette während einer Tanzveranstaltung auf dem Pflügerhaus 1975







1976


Der Motorradunfall


Noch bis zum Ende der 1970er Jahre waren die von der kassenärztlichen Vereinigung (KV) Dortmund zum Notfalldienst verpflichteten niedergelassenen Ärzte technisch nur mangelhaft für diesen Tätigkeitsbereich ausgerüstet. Selbst die eingesetzten Rettungs- und Krankentransportfahrzeuge entsprachen bei weitem nicht den heutigen Standards. Ein engmaschig funktionierendes Netz notärztlicher Versorgung, bei dem spätestens innerhalb von zehn Minuten ein erfahrenes Notfallteam verfügbar sein sollte, gab es damals für Bergkamen und Umgebung noch nicht. Also musste sich der Diensthabende, der aus den unterschiedlichsten Fachrichtungen kommen konnte, vor allem an den Wochenenden in nervenaufreibender Weise bis zu achtundvierzig Stunden, nicht selten ohne Pause, für den Patientenansturm bereithalten. Während sich die Warteeinheit im Ärztehaus mit Erkrankten füllte, mussten immer wieder Hausbesuche getätigt werden. Wie ich diese immense Belastung verkraften konnte, ohne Schaden an Leib und Seele genommen zu haben - oder vielleicht doch? - bleibt mir bis heute ein Rätsel.


Das Spektrum der ärztlichen Notfallversorgung war weit gefasst, um nur einige zu nennen: Unfälle und versuchte oder vollendete Suizide in allen Varianten, Intoxikationen durch Medikamente bzw. Drogen, Psychosen mit abstrusen Wahnvorstellungen Betroffener, Zwangseinweisungen unter Hinzuziehung des Ordnungsamtes und/oder der Polizei, körperliche Tätlichkeiten Drogenabhängiger gegen den Notarzt (mehrfach am eigenen Leib erfahren), Messerstich- und Schnittverletzungen, Schlägereien, Verbrennungen, vorzeitige Plazentalösung oder deren Vorfall, Leichenschau unter unzumutbaren Umständen. Musste man sich daneben noch mit Banalitäten herumschlagen, war das Maß voll.


Während eines solchen Notdienstes rief man mich zu einem Motorradunfall an der Werner Straße. Kurz vor meiner Ankunft mit dem Notfalltaxi war bereits ein Krankentransportwagen vor Ort, den man angefordert hatte, noch bevor ich über das Praxistelefon informiert war. Die Sanitäter des Krankenwagens hatten bei dem am Straßenrand liegenden Unfallopfer den Tod festgestellt. Sie bedeckten genau in dem Moment, als ich mit dem Notfallkoffer aus dem Taxi sprang, die vermeintliche Leiche mit einer schwarzen Plane. Ich stürzte geradewegs auf den Verunglückten zu, riss die Plane zur Seite, konnte keine äußeren Verletzungen bei dem Motorradfahrer feststellen, versuchte erfolglos den Puls der Halsschlagader zu tasten, setzte das Stethoskop an den Brustkorb und vernahm regelmäßige Herztöne.


In Windeseile legte ich eine intravenöse Infusion mit physiologischer Kochsalzlösung in der Ellenbeuge an. Da ich keine Atembewegungen feststellen konnte, zog ich mit beiden Händen den Unterkiefer des Opfers nach oben, um den Mund zu schließen und setzte zur Mund-Nase-Beatmung an. Plötzlich spürte ich beim Auspusten meiner Atemluft einen deutlichen Widerstand. Ich versuchte eine weitere Beatmung, schmeckte dann aber ein weiches ekelhaftes Etwas, von dem ein wenig über meine Lippen in den Mund gelangt war und spuckte es wieder aus. Blutgerinnsel mit graurötlichen amorphen Klümpchen traten aus der Nase des Verunglückten. Jetzt gab es keinen Zweifel, es handelte sich um zerfetzte Hirnmasse. Der Mann musste einen schweren Schädelbasisbruch mit massiver Hirnquetschung erlitten haben und sofort tot gewesen sein. Herzaktionen, die ich bei dem Opfer wahrzunehmen glaubte, waren aufgrund meiner extremen Anspannung weitergeleitete Herztöne von mir selbst. Die Sanitäter hatten die Situation richtig eingeschätzt.
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Beatmung eines verunglückten Motorradfahrers





Ausbildungsabschlüsse oder Mutterschaftsurlaube erforderten oft Neueinstellungen von Arzthelferinnen. So kamen 1976 Gudrun Gröhlich und Doris, die Tochter von Friedrich Hägerling, einem der wenigen Überlebenden des schweren Grubenunglücks von 1946, als Auszubildende in meine Praxis.


Die in Deutschland und weltweit bisher schlimmste Katastrophe im Bergbau ereignete sich auf der Zeche Monopol, Schacht Grimberg 3-4, in einer Tiefe von 939 Metern. 405 Bergleute kamen dabei ums Leben. Der Bergkamener Bergmann Friedrich Hägerling berichtete ausführlich über das Unglück in öffentlichen Medien und im Internet.




1976


Österreich, Venedig, Chiemsee


Im Juli fand die so genannte Figge-Party in der Hanenstraße Bergkamen statt mit Haus- und Swimming-Pool-Einweihung unseres Ärztehauskollegen Internist Dr. Eberhard Figge und dessen Ehefrau Heide. Ein rauschendes und berauschendes Fest, das für sämtliche Gäste feuchtfröhlich im ebenso feuchten Milieu des Swimmingpools seinen Abschluss fand. Als wir mit durchnässten Kleidern oder im Badedress das im Garten der Familie Figge errichtete Schwimmbad verließen, graute der Morgen, besser gesagt: „graute dem Morgen“. Der Verzehr eines Spanferkels hatte zwar eine gute Grundlage geschaffen, dennoch reichte es nicht aus, das kontinuierliche Ansteigen des Alkoholpegels zu bremsen. So wankten wir denn übernächtigt zum Taxi.
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Urlaub in Österreich und Italien 1976





Für vier Personen hatte ich komplette Bergwanderer-Ausrüstungen zusammengestellt und diese auf dem Teppichboden des Musikzimmers ausgebreitet. Bergstiefel, Wollsocken, Kniebundhosen, karierte Hemden, Fahrtenmesser, Rucksäcke, Regenhäute, all das legte ich für den bevorstehenden Urlaub in Österreich bereit. Katharina gaben wir bei Großmutter in Lüchow, von den Kindern „Gro“ genannt, zur Aufbewahrung ab.


Mit unserem Mercedes 200 S, dem „Schlachterauto“, ging es im Eiltempo durch die Ostalpen zum Ossiacher See. In unmittelbarer Nachbarschaft des Sees hatten wir ein modernes Ferienhaus gemietet.


Täglich unternahmen wir Auto-, Besichtigungs- oder Bergwandertouren: Gerlitzen, Oswaldi-Berg, Ossiacher-See, Wörther-See, Villach, Klagenfurt, Kevenhüllersche Burganlagen.


Am 15. August feierten wir meinen 36.Geburtstag auf der Burg Landskron unter der Kopftrophäe eines Keilers mit kräftig ausgeprägten, nach oben gekrümmten Eckzähnen. Ein Löwe, mein Sternzeichen, wäre mir lieber gewesen. Das meist trübe Wetter mit beinahe täglichen ergiebigen Regengüssen zerrte an unserem Gemütszustand und strapazierte die Geduld.
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Alpensee (Öl auf Leinwand, 2003)





Kurz entschlossen packten wir unsere sieben Sachen und fuhren in Richtung Süden. Venedig begrüßte uns mit azurblauem Himmel bei hochsommerlichen Temperaturen. Leider waren die Hotels in der Stadt komplett ausgebucht. Man empfahl Lido Venedig, wo es direkt am Strand noch freie Hotelzimmer geben sollte.


Ein Fährschiff brachte uns auf die Landzunge, genannt Lido, an der nördlichen Adria gelegen. Dort wohlbehalten angekommen, fanden wir im Hotel Cristallo eine zwar primitive aber preisgünstige Unterkunft, während die Nacht im Luxushotel gegenüber umgerechnet dreihundert Mark kosten sollte. Im Hotelzimmer überfiel uns ein unheimliches Ekelgefühl, denn an weiß gekalkten Wänden klebten hunderte zerquetschter Mückenleiber neben eingetrockneten Blutflecken und -Spritzern. Ein Zurück gab es an dem Abend nicht mehr, wir hatten die letzte Fähre genommen.


Es folgte nun eine unruhige Nacht, wo man auch hinschaute, überall surrten Legionen von Mücken durch die stickige Raumluft, nirgendwo fanden sich Moskitonetze. Mit Kopfkissen und Pantoffeln schlugen wir auf die kleinen Biester ein. Es half kaum. Das Mückenleichenmuster an den Wänden zeigte so gut wie keine Lücken mehr. Noch vor dem Frühstück verließen wir fluchtartig das Hotel und damit die Nehrung an der in morgendliches Rosarot gehüllten Adria. Zweimal im Urlaub Pech gehabt, unser einziger Wunsch: so schnell wie möglich zurück nach Deutschland.


Dann endlich, in Prien am Chiemsee atmeten wir auf. Ein schönes sauberes Hotel im bayrischen Landhausstil, direkt am See, hieß uns willkommen. Am Tag darauf mieteten wir ein Elektroboot, das Matthias und Christian bis zur Insel Herrenchiemsee abwechselnd über den See steuern durften.
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Mit Elektroboot auf dem Chiemsee





Auf der Insel ließ Bayernkönig Ludwig II. nach dem Vorbild von Versailles 1878-1885 ein Schloss errichten. Der „Märchenkönig“ kam 1845, genau zehn Jahre vor der Geburt meiner Urgroßmutter Dorothea Katharina Elisabeth Schulz auf die Welt. 1870/71 vollzog Ludwig den Eintritt Bayerns ins Deutsche Reich. Eine durch Otto von Bismarck veranlasste finanzielle Unterstützung erlaubte dem König die Fortsetzung kostspieliger Schlossbauten, neben Herrenchiemsee das Schloss Neuschwanstein, Linderhof und Jagdschloss Schachen bei Elmau. In geistiger Umnachtung fand er 1886 gemeinsam mit seinem Psychiater J.B.A. von Gudden den Tod im Stamberger See.
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Neuastenberg 1976







1977


Richtfest


Eine Bergkamener Baugesellschaft, genannt H-Bau, erstellte unter der Leitung von Herrn Hiddemann preisgünstige Schlüsselfertig-Häuser. Der Vorteil bestand darin, dass Gesamtkosten, beteiligte Liefer- und Handwerksfirmen sowie Termine der Fertigstellung einzelner Bauabschnitte vertraglich festgeschrieben waren. Außer um die Beschaffung der Gelder vom Kreditinstitut brauchte man sich um nichts mehr zu kümmern. Das stimmte allerdings nicht in jeder Hinsicht, denn, wäre der bautechnisch versierte Heinz Quast nicht gewesen, Vater meiner Arzthelferin Bärbel, so wäre am Bau einiges schief gelaufen.
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Annette beim Doppelkopfspielen, Hans, Vater Heiner, Schwager Klaus (1977)





Heinz Quast lief mit mir einmal wöchentlich um den Rohbau, erkannte und nannte die Mängel, während ich notierte und fotografierte. Dem Architekten Werner Stock aus Kamen legte ich die Mängelliste mit Beanstandungen an jedem Wochenende vor, um ab Montag den enttarnten Pfusch korrigieren zu lassen. Das klappte in der Regel hervorragend. Einmal wurde die Rundum- Baugrube verfrüht zugeschüttet. Das Erdreich musste nun wieder ausgehoben werden. Wir stellten fest, dass die Hohlkehle an einigen Stellen stark beschädigt war und Isolierverputz in weiten Bereichen der Außenmauer völlig fehlte.
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Eines Tages hielt ich ein Buch in Händen, betitelt „Halbritters Tier- und Pflanzenwelt“. Vom Zeichner erfundene Arten aus neu kombinierten menschlichen und tierischen Körperteilen oder Pflanzen waren derart gekonnt amüsant und lebensnah dargestellt, dass man sie für durchaus existent hätte halten können. Das ganze gewürzt mit ironischem Text und erfrischend schneidendem Sarkasmus.


Diese Form der Darstellung sah ich als willkommene Anregung für eigene satirische Karikaturen der an unserem Bau direkt oder indirekt beteiligten Leute. Unter der Überschrift „Schulzens wundersame Tierwelt“ zeichnete ich im Großformat die von mir erfundenen Arten mit erläuterndem Text auf ein überdimensioniertes Plakat, das ich an eine Wand im Innern des Neubaus heftete. Darauf zu sehen war zum Beispiel:


Die Arschiteke, eine Bremsenart, tänzelt beschwingt in der Nähe von Bauplätzen, ernährt sich vom Blut wilder warmblütiger Baulüstlinge; der Bauherrndiener, Naher Verwandter des Bernhardiner, im Volksmund auch H-Bauling oder Gottesanbeter genannt, immer besorgt um das Wohl von Herrchen, ist unheimlich treu; der Bauleiter, er vertilgt mit Vorliebe alte Baupläne, früher war er überwiegend im vorderen Orient und in Russland bis zum Ural beheimatet, heute auch in der BRD zu Hause, die Züchter dieser Tiere nannte man einst Bauern, jetzt Bauherrn; der Polier oder Freimaurer, er gehört zur Gattung der Mauersegler, Raubvogel, ernährt sich von Hohlkehlchen und Isolierpützchen; das Hohlkehlchen, Synonym Öhrling, auf Bauplätzen heimisch, frisst Kieselsteine und sondert betonähnlichen Kot ab, den die Maurer zum Formen der Hohlkehle benutzen.
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Die Arschiteke
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Der Bauleiter





Zu guter Letzt sei noch der „Halbvolle Geldsäckel“ erwähnt, „Synonym gemeiner Bauherrnsäckel, immer zu klein, ärgert ständig den Bauherrn wegen seiner Beschränktheit, äußerst anfällig gegen die verbreitete monetäre Schwindsucht, einziges Heilmittel: Dreesinen (bezogen auf den Kreditvermittler Herrn Drees), 3 mal 1 Kapsel täglich (Herstellerfirma: Zweckverbandswerke Bergkamen.). “


Leider blieben die Originalzeichnungen bis zum heutigen Tag verschollen. Es existieren nur noch einige Diapositive.
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1977


Geburt zweier Patenkinder, Nemitz, Allgäu


Olkusz und Heinrich Groll


Am 25. Februar 1977 wurde Annika als zweites Kind meiner Schwester Ursula und Schwager Wolfgang Trentzsch in Hannover geboren. Vierzehn Tage später fand in Laatzen die Taufe statt. Als Paten waren Anke Marmetschke und ich anwesend. Annika studierte nach dem Abitur Theater-, Kulturwissenschaften, sie schloss mit Diplom ab. Die bundesweit äußerst knappen Weiter - bildungs- bzw. Stellenangebote, z.B. als Dramaturgin, Intendantin, Hessen sie an Umschulung denken. Inzwischen übt Annika (verh. Orendi) glücklich den Beruf einer Ergotherapeutin aus.


Nach Isabelle, Stephanie und Annika erblickte am 7. März 1977 mit Jan Gerd mein viertes Patenkind das Licht der Welt, zweiter Sohn von Sigrid und Jochen Hermes, einem Bundesbruder, den ich aus Göttinger Tagen kenne. Jetzt hatte es fast schon den Anschein, als ob die Kinder mir zu Gefallen auf die Welt kämen, damit ich einmal mehr Patenonkel sein durfte. Die Taufe fand am 17. Juli in Münster statt. Dr. phil. Hans Joachim Hermes war leitender Bibliotheksdirektor und Dozent mit dem Fachgebiet anglistische Literaturwissenschaften an den Universitäten Münster und Chemnitz. Jan Gerd ist als promovierter Jurist in einer Düsseldorfer Kanzlei tätig. Seine Dissertation unter dem Titel „Wechselwirkungen zwischen Produktsicherheitsrecht und Produkthaftungsrecht“ (Verlag Dr. Kovač, Hamburg 2009) ergänzt heute meine Bibliothek.
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Zu Ostern 1977 luden wir mein Patenkind Isabelle aus München ein, um mit Annette, Matthias, Christian, Katharina und mir Ferien im Kreis Lüchow zu verbringen. Als Standort wählten wir eine Privatunterkunft mit Halbpension im Dorf Nemitz. In der oberen Etage eines Landhauses wies man uns geräumige Zimmer zu. Die Wirtin und Bäuerin drängte sich uns förmlich auf. Sie beobachtete jeden unserer Schritte im Haus und auf dem Hof. Wenn wir von Ausflügen zurückkehrten, mussten wir ausführlich Bericht erstatten.


Am unerträglichsten gestaltete sich das Mittagsmahl. Es schien, als ob die Wirtin uns zu Fressorgien animieren wollte. So schleppte sie kübelweise unappetitliche Suppen und riesige Fleischportionen, deren Herkunft, Schwein, Rind, Pute, Pferd oder sonstiges, nicht identifizierbar war, treppauf zu uns ins Speisezimmer.
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Die riesigen, durch den Kochvorgang hellgrau erscheinenden, amorphen Portionen erregten bereits beim Anblick Ekelgefühle, da die Hauptmasse aus Haut, Fett und Knochen bestand. Es sah so aus, als wäre der größte Anteil höherwertigen Muskelfasergewebes herausgelöst worden. Der ganze Klumpatsch wabbelte um den zentralen Knochen herum. Weder Gewürze noch Soßen kamen auf den Tisch. So ernährten wir uns hauptsächlich von Kartoffeln und etwas Gemüse. Was tun mit den Fleischmassen? Fragte doch die überkandidelte Vermieterin nach jeder Mahlzeit, wie es uns denn so geschmeckt hätte und ob wir auch satt geworden wären.


Jedes Mal, wenn wir auch nur einen Schritt aus der Wohnung taten, verharrte sie unten am Treppenabsatz und beäugte uns neugierig solange, bis wir das Haus verlassen und die Pkw-Tür hinter uns zugeknallt hatten. Ich musste mir also etwas einfallen lassen. Mit meinem scharfen „Leatherman“ löste ich Häute, Fett und Muskelreste vom Knochen, packte außer den kahlen Gebeinen zunächst alles in die Tageszeitung, dann in einen Plastiksack, den wir im Auto verstauten. Eine offizielle Entsorgung in der Mülltonne auf dem Hof wäre nicht ratsam gewesen, da die Wirtin jeden Winkel im Haus und auf dem Hof kontrollierte. In der nahen Nemitzer Heide fanden sich ausreichend Abfallcontainer. Wir wollten doch die gute Frau, die sich wirklich „um alles kümmerte“ und sich redlich bemühte, es ihren allerliebsten Feriengästen recht zu machen, nicht beleidigen. Hinterher machte ich mir aber doch Vorwürfe. Hätte ich nicht aufrichtig mit der Wirtin reden sollen. Mein feiges Verhalten konnte ich mir eigentlich nicht verzeihen. Möglicherweise hat die Frau etwas geahnt, da ja die Knochen immer so schön blank wie abgenagt auf den Tellern lagen und wir trotzdem so schlank und rank geblieben waren wie zum Zeitpunkt unseres Urlaubsantritts.
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Die Herbstferien verbrachten wir mit den Kindern in der Ferienwohnung meines Schwagers Klaus Groll und dessen Ehefrau Gesine in Obermaiselstein/Allgäu. Zu unseren Lieblingstouren gehörten Wanderungen bis zur Gipfelhöhe des Riedberger Horns. Für die Kinder faszinierend die Schlösser Hohenschwangau und Neuschwanstein sowie ein Besuch der Breitachklamm. Annette nahm Katharina, erst dreieinhalb Jahre alt, bis zum Gipfelkreuz des Nebelhorns ins Schlepptau. Nicht ein einziges Mal beklagte sich das Kind über den für ihre kurzen Beinchen beschwerlichen Aufstieg von der Nebelhornstation bis zum Bergkamm.


Nicht selten erlebte ich Arbeitstage in der Praxis, die bezüglich der dermatologischen Krankheitsbilder wenig Abwechselung boten, ...zigmal Akne, Psoriasis, Neurodermitis. Tumordermatologische, operativ zu behandelnde Fälle, um die ich mich am liebsten kümmerte, blieben schon mal aus. Das langweilte mich. Um die aufkeimende, lähmende Tristesse des Praxisalltags zu überwinden, zog ich es an solchen Tagen vor, mit Patienten auch mal über Privates zu plaudern. So erfuhr ich einmal aus dem Munde eines Bergmanns, dass ein Teil seiner Verwandtschaft in Schlesien beheimatet sei. Nun wurde ich hellhörig, zumal Annette in Kattowitz/Oberschlesien auf die Welt gekommen war und ihre ersten zwei Lebensjahre in Olkusz verbrachte.


Der Mann bot mir an, eine Verwandte in Breslau zu bitten, bei Gelegenheit mit uns Kontakt aufzunehmen. Wenig später betrat eine Janina aus Breslau meine Praxisräume mit dem Vorschlag, uns nach Breslau in ihre Wohnung einzuladen. Sie erklärte sich auch bereit, auf unserer geplanten Reise durch Polen als Dolmetscherin zur Verfügung zu stehen.


Im Juli nahm ich meinen Sommerurlaub und wir machten uns mit dem silbergrauen Mercedes auf die etwa 700 km lange Wegstrecke nach Breslau. Die Fahrt führte über die Transitstrecke Helmstedt, Magdeburg, Halle, Leipzig, Dresden, Görlitz. In Breslau erwartete uns nach herzlichem Empfang durch Janina ein bescheidenes, kleines aber gemütliches, uns hochwillkommenes Quartier, voll gestopft mit altem Plüsch.


Janina führte uns durch Breslau, eine Stadt zu beiden Seiten der Oder. Die Altstadt mit dem Ring und quadratisch angelegtem Marktplatz galt im Mittelalter als größte Handelsstätte Deutschlands. Das spätgotische Rathaus, Fassaden der Barock- und Renaissance-Bürgerhäuser, der Schweidnitzer Keller, die Elisabethkirche, der gotische Sakralbau der Maria-Magdalenenkirche, Gebäude, von denen ich hätte annehmen können, sie schon einmal in der Realität gesehen zu haben, obwohl mir nur von Fotos aus Sammelalben und Geschichtsbüchern bekannt. So sehr hatten sich mir die Bilder dieser schönen Stadt eingeprägt. Die 1913 von Max Berg (*1870, † 1947) als Jahrhunderthalle errichtete Hala Ludova (Volkshalle) auf dem Messegelände imponierte zwar in ihrer Architektonik, bedurfte aber dringend der Renovierung.


Als richtig spannend erwies sich die Fahrt nach Olkusz, in die Stadt, in der Schwiegervater Heinrich Groll während der deutschen Okkupation durch Hitler-Deutschland als Landrat eingesetzt war. Vater hatte uns die Adresse eines vierundsiebzigjährigen deutsch sprechenden Polen mitgegeben, den er noch aus dieser Zeit kannte. An bezeichnetem Ort trafen wir nun auf den alten netten Herren namens Kulak, der uns freundlich aufnahm und eine Übernachtungsmöglichkeit in seinem Haus anbot, die wir auch gerne in Anspruch nahmen. Wir baten Herrn Kulak um ein Interview. Er zögerte nicht eine Sekunde, Annettes Fragen vor meiner laufenden Bolex-Super-8-Tonfilmkamera zu beantworten. Während der Kriegsjahre sei er Abteilungsleiter eines Lohnbüros gewesen. Er habe allerlei geschäftliche Beziehungen zu Annettes Vater unterhalten. Auf Annettes Frage, wie er denn nach den Jahren Heinrich Groll beurteile, gab er zur Antwort: „Dr. Groll, das war ein guter Mann. Wir haben den ganzen Krieg in Olkusz gemeinsam durchlebt“. Im Hinblick auf die Zusammenarbeit mit Schwiegervater äußerte er sich ausgesprochen positiv. Als wir später Schwiegervater diese Szene vorführten, zeigte er sich sichtlich gerührt.
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Annettes Interview mit Herrn Kulak





Herr Kulak führte uns zu einem villenartigen, etwas heruntergekommenen Gebäude in der Straße des 1. Mai, Nr.48. Hier hatte die Familie Groll gewohnt, hier tollte Annette als Kleinkind mit dem Schäferhund Imo durch Haus und Garten.


In der Villa lebte jetzt das Ehepaar Glanc, er promovierter Jurist und sie praktizierende Zahnärztin, eine geborene Kalista, Tochter des Gynäkologen Dr.med. Kalista, der Schwiegermutter Erika während der Schwangerschaft mit Annette ärztlich betreut hatte. Das Ehepaar und die anwesende Mutter, Witwe des Dr. Kalista, empfingen uns mit überschwänglicher Herzlichkeit. Bei anregenden Gesprächen in Gegenwart von Janina als Dolmetscherin, leerten wir gemeinsam eine ganze Flasche polnischen Wodkas und verbrüderten uns in ausgelassener Heiterkeit. Später gab es noch brieffreundschaftliche Kontakte, die aber wegen der Sprachprobleme allmählich versiegten.


Mit Bezug auf Schwiegervaters Tätigkeit in Olkusz nun ein kleiner historischer Abriss aus dieser Zeit. Im Internet fand ich folgenden englischen Text unter „Reviews, bibliographical notes. The Revue of the State Archives in Katowice and its Contents, 2010 Articles (page 256)“:
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Haus Nr.48 in der Straße des 1. Mai, Olkusz





Miroslaw Węcki, First months of the occupation of Olkusz during the Second World War in the light of landrat Heinrich Groll's records:


During the Second World War the district of Olkusz was located between the German Upper Silesia and the General Gouvernement (GG). Germans incorporated the western part of the district into the Reich because of its industrial value. However, due to the Polish character of the region, the reality of occupation resembled situation in GG rather than the Upper Silesia. It impacted directly the functioning of the local German administration, as its leader, landrat Heinrich Groll, detailed it in his reports between September 1939 and June 1940.


Ich zitiere aus Olkusz – Wikipedia:


Im September 1939 wurde die Stadt von der Wehrmacht besetzt. Sie wurde in Ilkenau umbenannt, Kreisstadt des neuen Landkreises Ilkenau im Regierungsbezirk Kattowitz, in der Provinz Schlesien des Deutschen Reiches. Am 31. Juli 1940 fand eine Strafaktion statt. Als ein deutscher Gendarm von einem Einbrecher getötet wurde, mussten sich alle Juden wie auch Nichtjuden auf dem Marktplatz einen Tag gefesselt auf das Pflaster legen. Sie wurden mit Gewehrkolben geschlagen und mit Stiefeln getreten. Zwanzig richtete man als Geiseln öffentlich hin. Später wurde die Zahl auf hundert Geiseln für einen getöteten und fünfzig für einen verwundeten Deutschen erhöht. In die leerstehenden Häuser und Wohnungen siedelte man 1941/42 so genannte Volksdeutsche aus dem Buchenland/Bukowina um. Im Juni und Juli 1942 deportierte die Gestapo fast alle verbliebenen Juden des Ghettos ins KZ Auschwitz. Am 8. Januar 1945 erreichte die Rote Armee die Stadt.


Nach Aussagen von Zeitzeugen soll Heinrich Groll den Erschießungstod zahlreicher Juden und nichtjüdischer Einwohner von Olkusz verhindert haben. Inwieweit er Einfluss auf Entscheidungen von SS oder Gestapo auszuüben vermochte, ist mir nicht bekannt. Jedenfalls gab es weder bei Kulak noch im Hause Glanc-Kalista kritische Äußerungen über seine Person.


Klaus Groll, Annettes Bruder, berichtet dazu:


Entnazifizierungsunterlagen habe ich nie gesehen. Vermutlich hat sie unser Vater vernichtet. Ich weiß nur aus Erzählungen, dass er im abschließenden Urteil als „Mitläufer“ eingestuft worden war und zu einer Geldstrafe von 1.500 Reichsmark verurteilt wurde. Diese Geldstrafe hat er schnell noch vor der Währungsumstellung auf die DM bezahlt. Weil die Reichsmark damals nichts mehr Wert war, hat ihn die Geldstrafe nicht weiter belastet... Wenn er über seine Zivilverwaltung überhaupt etwas davon erfahren haben sollte (betr.: Deportation von Juden, Hinrichtungen nach Partisanenüberfällen), war er mit Sicherheit froh, dass er aus seiner Tätigkeit keinerlei Verantwortung für solche Verfahren hatte. Soweit ich mich erinnere, sind in Ilkenau die zahlreich dort lebenden Juden vor dem Aufbau der Zivilverwaltung aus dem Ort entfernt worden.


Nun zurück zu unserem Polenaufenthalt. Herr Glanc lud uns zu einer Rundtour mit seinem Pkw ein. Wir besuchten unter anderem das dreißig Kilometer nördlich von Krakau gelegene Ojcow-Tal mit der Schlucht am Fluss Pradnik und den Burgruinen aus dem 14. Jahrhundert.


Die Stadt Krakau am Oberlauf der Weichsel, 250 km von Breslau entfernt, war unser nächstes Ziel, das wir mit Janina im Fond unseres Wagens ansteuerten. Es wurde berichtet, dass sich die Innenstadt Krakaus seit etwa 700 Jahren in der architektonischen Anordnung der Gebäudekomplexe nicht verändert hätte. Den Marktplatz säumten einstige Bürgerhäuser und ein Adelspalais mit Gotik-, Renaissance- und Barock-Fassaden. Im Haus Nr.36 residierte einst Goethe für kurze Zeit (1790).


Hundert Meter lange Tuchhallen, erbaut im Renaissance-Stil mit spitzbogigen Arkadengängen, standen einmal im Zentrum des mittelalterlichen Handels. Vor den Hallen erhebt sich ein Denkmal von Adam Mickiewicz. In der gotischen Marienkirche konnte man den Marienaltar des Veit Stoß bewundern.


[image: ]


Den Schlossberg mit dem Wavel, der Burg des slawischen Stammes der Wislanen, betrachteten wir leider nur von außen. Dann setzten wir unsere Fahrt über eine Strecke von 125 km fort bis zum Wintersportort Zakopane, idyllisch am Nordhang der Hohen Tatra (Beskiden-Tatra) gelegen. In der Gebirgslandchaft genossen wir eine Pferdekutschentour, zu der uns ein freundlicher Bauer eingeladen hatte.


Auf der Fahrt zurück nach Deutschland schlug mir meine politische Naivität ein Schnippchen. Kurz vor Dresden verließ ich mit meinem „West-Schlitten Mercedes“ die Autobahn, ohne die irrsinnigen stringenten Vorschriften der DDR zu respektieren. Über Mobilitätseinschränkungen für Durchreisende aus dem Westen hatte ich mich nie informiert.


Der Transitverkehr durfte ganz im Gegensatz zur Situation in Polen, wo wir uns völlig frei bewegen konnten, unter keinen Umständen die Autobahnabfahrten zu Spritztouren in die Umgebung benutzen. Bei derartigen Verstößen musste mit Spionagevorwürfen gerechnet werden, wobei hohe Gefängnisstrafen drohten.


In meiner Unbefangenheit hatte ich Annette vorgeschlagen, einen Abstecher nach Dresden zu machen. Kaum auf der Landstraße, kam uns ein Pkw der DDR-Marke Wartburg entgegen. Hinter der Windschutzscheibe gestikulierte ein graubärtiger älterer Herr wie wild auf dem Fahrersitz. Zunächst wunderte ich mich über die ungestüme Gestik, auch Annette zeigte sich irritiert. Als der Wagen hielt, wie ich im Rückspiegel beobachten konnte, und der Fahrer das Fahrzeug verließ, erkannte ich gerade noch seinen rechten Arm, der uns zu sich winken wollte. Ich bekam ein mulmiges Gefühl, dachte aber nicht daran umzukehren.


Nur Sekunden später näherte sich von vorne ein weiterer „Wartburg“, mit einem Fahrer, der total aus dem Häuschen zu geraten schien. Wie Rumpelstilzchen wippte er im Fahrersitz auf und ab, schwenkte seinen rechten Arm hin und her und wies in Richtung Autobahnauffahrt. Endlich hatte ich kapiert, wendete meine Karosse und begab mich flugs zurück auf die Transitstrecke. Am Grenzübergang Helmstedt-Marienborn rechnete ich mit dem Schlimmsten. Doch nichts geschah, man ließ uns problemlos passieren.


Möglicherweise hatten wir der neuen deutschen Ostpolitik, die seit Willi Brandt ein Stückchen weit zur Annäherung zwischen Ost und West beitrug, den Verzicht der Stasi auf Strafverfolgung zu verdanken. Helmut Schmidt war seit 1974 als Regierungschef einer sozialliberalen Koalition nach dem Rücktritt Willy Brandts fünfter Bundeskanzler bis 1982. Als Bundespräsident amtierte Walter Scheel von 1974 bis 1979. Zum amerikanischen Präsidenten wählte die USA nach Gerald R. Ford 1977 Jimmy Carter, der bis 1981 dieses Amt inne hatte.




1978


Hauseinweihung


Mit großem Jubelfest begingen wir unsere Hauseinweihung im alten Dorf Nr. 8, Bergkamen-Weddinghofen. Sämtliche Kollegen des Ärztehauses, die komplette Nachbarschaft und zahlreiche Freunde nahmen daran teil.


Wieder schmückte ich die Hauswände mit eigenen Zeichnungen, angeregt durch das Buch von Halbritter, dazu einige von mir im Großformat dargestellte Kopien nach Halbritter und Loriot. Um Beispiele zu nennen:
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Der Sohlengießer: nützliches Haustier, nicht flugfähiger Fundamentarier, richtig gefüttert und dressiert leistet er Millimeterarbeit, manche Exemplare sind jedoch unzuverlässige Gesellen; Fußpilz (nach Halbritter), boletus noli me titillare: in Dermatologengärten heimisch, genießbar, aber empfindlich gegen unsachgemäße Berührung; Teufelsschwamm (nach Halbritter): hinterhältiges Gewächs, unter Baumwurzeln unseres Neubaugeländes versteckt, fängt er seine Opfer, scheut vor Rechts- oder Linksradikalen und Lehrern nicht zurück und lehrt selbst frommen Theologen das Fürchten; Wühlfinger-Schnuffel (nach Halbritter), Pollex sollicitans: wühlt und schnuffelt in fremden Löchern, gutartig aber gefräßig, gilt allgemein als ein munterer Gesell, im alten Dorf ist er das Lieblingsspielzeug von Damen der Gesellschaft; das Zimmerleutchen: harmloser Pflanzenfresser, das Männchen ist kleiner als das Weibchen, hat aber längere Hinterbeine und Krallen, häufig in alten Dörfern anzutreffen; Heimflora (nach Loriot): die angenehme, gleichmäßige Feuchtigkeit unseres Neubaus schafft ideale Lebensbedingungen für eine üppige Heimflora, Pilzfreunde brauchen das Haus nicht mehr zu verlassen, sie finden bei der kurzweiligen Suche im Eigenheim volle Befriedigung.
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Fußpilz (nach Halbritter, 1978)
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Teufelsschwamm (nach Halbritter, 1978)
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Wühlfinger-Schnuffel (nach Halbritter, 1978)
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Nach dem Fest bemächtigten sich einige Gäste der Bilder mit meiner alkoholenthemmten Zustimmung, was ich heute bedaure, weil ich feststellen musste, dass nicht eine einzige der Zeichnungen erhalten blieb. Nur wenige Fotos, die ich angefertigt hatte, überlebten.




1978


Der Grünten


Worpswede


Die Pfingstfeiertage verbrachten Annette und ich mit unserer vierjährigen Tochter Katharina auf der Nordseeinsel Borkum, der größten und westlichsten der ostfriesischen Inseln. Außer einem weiten weißen Sandstrand mit herrlichen Dünen, die man sogar betreten durfte, gab es nichts, was uns auf dem Eiland besonders beeindruckte.
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Borkum 1978





Im August starteten wir zum wiederholten Male mit unseren drei Kindern in die Ferien nach Obermaiselstein/Allgäu. Klaus und Gesine stellten uns, wie bereits im vergangenen Jahr, ihre Ferienwohnung zur Verfügung. Als besondere Attraktion empfanden wir das gepflegte Schwimmbad im Erdgeschoss des Hauses. Außer unserer Familie traf man hier nur selten Badegäste aus anderen Ferienwohnungen des Hauses.


Am Alpsee bei Immenstadt nutzten wir zur großen Freude der Kinder häufiger die Gelegenheit, Boote zu mieten. Matthias und Christian hatten ihr eigenes Wasserfahrzeug, mit dem sie dann in Seeräubermanier versuchten, unser Schiff zu entern, was ihnen aber zum Amüsement von Katharina, die zur Abwehr von Angreifern mit einer „Pompfe“ bewaffnet auf dem Bug unserer „Galeere“ stand, nicht gelang.


Bergwanderungen, unter anderem bis zum Gipfelkreuz des Fellhorns, im Gebiet des Elferkopfes und Widdersteins sowie den Abstieg vom Siplingerkopf (1745 m) ins Gunzesrieder Tal, stärkten in puncto Sportlichkeit und Ausdauer unser Selbstbewusstsein.


Doch einmal überschätzten wir uns in dieser Hinsicht, was uns leicht zum Verhängnis hätte werden können. Wir wollten wandernd den Wächter des Allgäu, den Grünten (1738 m), „bezwingen“, im Bergtourenführer als unschwieriger Weg beschrieben. Zwar Kräfte zehrend, doch ohne Probleme, erreichten wir den Bergkamm. Während wir etwas später in einer bewirtschatteten Hütte, nicht weit vom Gipfel die Brotzeit genossen, brach ein heftiges Gewitter aus. Schon nach kurzer Zeit verzog sich die Gewitterfront wieder.
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Allgäu 1978





Das Unwetter machte Pause, so dass wir frohen Mutes den Abstieg wagten. Kaum hatten wir gut die Hälfte des Bergpfades absteigend zurückgelegt, zog eine neue Gewitterfront auf. Dieses Mal wesentlich heftiger als zuvor in Gipfelnähe. Blitz, Donner und sintflutartige Regengüsse brachen über uns herein. Wir befanden uns in verzweifelter Lage.


Innerhalb weniger Minuten überflutete der Weg und verwandelte sich in einen reißenden Sturzbach. Wenige Meter entfernt von dem unter Wassermassen und Geröll verschwundenen Wanderweg, mussten wir uns über Felsgestein und durch Matsch nahezu orientierungslos abwärts quälen. Auch hier floss das Wasser talwärts, nur nicht in diesem Ausmaß. Katharina musste ich auf meinen Schultern tragen, ansonsten wäre sie gnadenlos fortgespült worden. Schließlich glücklich unten angekommen, ohne Schaden genommen zu haben, feierten wir im nächsten Gasthaus Wiedergeburt.
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Im Hochgebirge (Acryl auf Malkarton, 2003)
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Zum ersten August 1978 hatte ich die Auszubildenden Martina Schwake und Andrea Bartmann eingestellt. Beide passten sich den Erfordernissen der Hautarztpraxis rasch an. Trotz harter Bedingungen, die damals noch den überbordenden Praxisalltag bestimmten, gab es seitens meiner Helferinnen keine Klagen. Es existierten damals noch keine Begrenzungsvorschriften bezüglich der Anzahl zu behandelnder Patienten, belegt mit dem Ausdruck „eine das gewöhnliche Maß überschreitende Praxistätigkeit“.


Im Oktober unternahmen wir während der Herbstferien eine Autoreise zunächst nach Achim-Bierden, um unsere alte Wirkstätte am Bergrund 1, noch einmal in Augenschein zu nehmen. Die frühere Mietwohnung im Hause Koplin, einem lang gestreckten, dreistöckigen Klinkerbau der 1960er Jahre, hatte nichts von seiner Unattraktivität eingebüßt. Nostalgische Gefühle kamen gar nicht erst auf. Das alte Achimer Krankenhaus, ursprünglich zum Teil aus Holzbaracken bestehend, war umfunktioniert worden, wenn ich mich recht erinnere zum Seniorenheim.


Nach einem Rundgang durch Bremens Innenstadt mit Böttchergasse, Dom- und Ratskellerbesuch, fuhren wir nach Worpswede, einer Gemeinde im Teufelsmoor, seit 1889 bekannt durch die Künstlerkolonie. Hier wirkte Otto Modersohn mit Ehefrau Paula Modersohn-Becker und weitere namhafte Maler wie F. Mackensen, H. Am Ende, H. Vogeler, F. Overbeck.
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Dem Modersohn-Becker-Haus galt unser besonderes Interesse. Paula wurde 1876 in Dresden geboren. 1888 kam sie nach Bremen, wo sie Zeichen- und Malstudien aufnahm. Nach privatem Kunstunterricht in Berlin ließ sie sich 1899 in Worpswede, damals ein Zentrum für norddeutsche Heimatmalerei, von Mackensen in die lyrisch-expressive Stimmungskunst einweisen. 1900 hielt sie sich zum ersten Mal in Paris auf. Nachdem sie 1901 den Worpsweder Otto Modersohn geehelicht hatte, begab sie sich mehrfach für längere Zeit nach Paris, wo sie Kontakt mit der Maleravantgarde aufnahm und sich zu einer Wegbereiterin des Expressionismus entwickelte. Sie starb 1907 im Alter von nur einunddreißig Jahren in Worpswede an den Folgen einer Lungenembolie.




1979


Skiurlaub


Unser Haus


Cap d'Agde


Im Februar 1979 stand ich zum ersten Mal auf Brettern, genannt Langlaufskier. Abfahrtslauf hielt ich in Bezug auf meine Tätigkeit als Freiberufler, der sich mit Praxiskauf und Hausbau über Gebühr belastet hatte, für zu risikoreich. Außerdem war mir bewusst, dass ich bei körperlichem Einsatz ziemlich leichtsinnig sein konnte. Meine Knochen sollten auf jeden Fall über die Zeiten hoher Verschuldung unversehrt bleiben. Also versuchte ich mich im Skilanglauf, der ungefährlicheren Variante auf rutschenden Brettern. Annette hatte bereits als Jugendliche Abfahrtskurse im Sauerland belegt, wollte sich jetzt aber auf Langlauf umstellen. Diese Sportart begeisterte mich derart, dass ich schließlich die ganze Familie an dem Spaß teilhaben lassen wollte, so rüstete ich die Kinder entsprechend aus.
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Ganz abstellen ließ sich mein Leichtsinn indessen nicht. Auf steiler Piste versuchte ich Abfahrten auf Langlaufskiern. Bei hohem Tempo verlor ich die Gewalt über das Gerät, überschlug mich mehrfach, die Bretter lösten sich und wirbelten pfeifend durch die Luft, während ich als perfekter Schneemann irgendwo unten ankam, Gott sei Dank ohne Blessuren erlitten zu haben. Danach ließ ich Vorsicht walten.
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Annette und Hans beim Skilanglauf, Obermaiselstein 1979





Beim Architekten Werner Stock konnten wir unseren Gefühlen bezüglich Gestaltungsvorstellungen und Grundrisskonzeption des Eigenheims völlig freien Lauf lassen. Denn zur Mitte der 1970er Jahre herrschte eine Art Goldgräberstimmung im ganzen Lande, vor allem bezogen auf niederlassungswillige Freiberufler. Die Banken räumten ohne Zögern, je nach Wunsch der jungen Existenzgründer, Kreditsummen bis in den Millionen-DM-Bereich ein. Zum Glück benötigte ich nur knapp ein Viertel davon.


Als uns Bedenken hinsichtlich des zu erwartenden finanziellen Mehraufwandes für ein in den Neubau integriertes Schwimmbad kamen, wischte Stock nonchalant feundlich lächelnd alle Zweifel vom Tisch, er meinte: „Das kostet sie keinen Pfennig mehr, wir biegen's schon zurecht“.


Was die Bautechnik betraf, behielt er tatsächlich recht. Die zusätzlich umbaute, immerhin 60 Quadratmeter große Fläche trieb die Gesamtkosten des neuen Gebäudes nicht weiter in die Höhe. Allerdings dachten wir an die damit verbundenen laufenden Energiekosten. Auch in diesem Punkt beruhigte uns der Architekt, indem er meinte: „Wir konstruieren die südwärts weisende große Dachfläche in einem für Solarzellen günstigen Winkel. Der Pool kann dann mit solarer Energie, falls es nicht reichen sollte, zusätzlich mit Erdwärme beheizt werden. Das erspart ihnen ein Mehr an Strom- und Heizkosten“.


Letztlich entschieden wir uns für die abgespeckte Variante, nämlich das bereits fertiggestellte Betonbecken mit Planken abzudecken, womit zusätzlicher Wohnraum entstand. Zu den Hauptgründen unseres Rückziehers zählte die Tatsache, dass am Schwimmbad in der Nachbarschaft Kapillarrisse aufgetreten waren, hervorgerufen durch Bergschäden. Als eines Morgens die Familie das Bad betreten wollte, lag das geflieste Becken trocken. Der gesamte flüssige Inhalt war über Nacht durch haarfeine Risse ins Erdreich gesickert. Erforderliche Reparaturarbeiten gestalteten sich extrem aufwendig und kostenträchtig.
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Unser Haus in Bergkamen-Weddinghofen





Auch befürchteten wir finanzielle Mehrbelastung infolge laufend ansteigender Energiekosten. Ursprünglich vorgesehen war eine oben vom Schlafzimmer ausgehende zum Schwimmbecken weisende, verglaste Empore mit Treppenverbindung zum Bad und von dort einen weiteren Treppenzugang abwärts zum Saunakeller. Das Wohnzimmer wurde vom Schwimmbad durch ein großes Glasfenster getrennt, so dass man vom Sessel aus den Badebetrieb hätte beobachten können. Brach liegende Schwimmbadarmaturen, verglaste Frontseiten der genannten Räume und Sauna bestehen bis heute, während es zum Einbau der Treppen nie gekommen ist.
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Nach Zwischenstopp in Paris genossen wir die Sommerferien mit den Kindern in Südfrankreich. Das Mittelmeer bei Cap d'Agde am Golf du Lion eignete sich besonders gut zum Schnorcheln und Tauchen. Aus den Tiefen beförderten wir Muscheln und Meeresschnecken an die Oberfläche, um sie dann in unserer Ferienwohnung, gekocht in exquisiten französischen Weiß- und Rotweinen (Halbe/Halbe) mit Knoblauch, Herbes de Provence, Gewürzen, Apfelsinen, Zitronen, genüsslich zu verzehren. Was die Muschelzubereitung betraf, avancierte ich zum Spezialisten und imaginären Sternekoch, laut Urteil derjenigen, die das „Glück“ und Vergnügen hatten, meine Muschelgerichte zu verkosten. Mit dem Plazet meiner Familie darf ich mich bis zum heutigen Tag als Muschelkoch mit fünf imaginären Sternen schmücken. Bei der Bundeswehr hatte ich nur drei Sterne geschafft, die fielen mir allerdings ohne mein Zutun ganz von selbst auf die Schulterklappen. Die bisher letzte Eloge ob meiner Kochkünste durfte ich am 25. Januar 2017, zum 74. Geburtstag meiner ewig jungen Annette zur Kenntnis nehmen.


Matthias und Christian erwiesen sich als mutige, ausdauernde und unter Annettes und meiner Anleitung erfahrene Taucher, um die am wasserumspülten Felsgestein haftenden Muscheln zu ernten. Für eine ausreichende Mahlzeit bedurfte es mehrerer Tauchgänge.


Zu den Ausflugszielen gehörten die Städte Séte, Montpellier, Béziers, Perpignan, Narbonne, Carcassonne und Toulouse.
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In den Herbstferien war einmal mehr Obermaiselstein angesagt. Gemeinsam mit Annettes Brüdern Klaus und Dieter unternahmen wir Bergtouren in den Allgäuer Alpen, über den Weiherkopf mit Gratwanderweg zum Riedberger Horn, Rubihorn- und in die Nebelhornregion (2224 m). Mit von der Partie waren Matthias und Christian. Unsere Katharina sowie Maurus und Thilo (Söhne von Gesine und Klaus Groll) waren für ausgedehnte, meist strapaziöse Wandertouren noch zu jung.


Die Besteigung des Rubihorns mussten wir drei Männer abbrechen, da Klaus kurz vor dem Gipfel von Höhenangst geplagt wurde. Eigentlich hätten Dieter und ich Vorsicht walten lassen müssen, zumal der Gratwanderweg zum Riedberger Horn für Klaus schon heikel genug gewesen war. Die Überwindung gelang schließlich, indem wir unsere Hände auf die Schultern des Vordermannes legten, um mittels Bildung einer Menschenkette Höhenängsten vorzubeugen.


Das grandiose Erlebnis am Gipfelkreuz des Riedberger Horns bei untergehender Sonne hoch über dem Wolkenteppich versöhnte den lieben Schwager dann doch wieder mit den Höhenzügen des Alpenvorlandes.
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Gratwanderung und untergehende Sonne am Riedberger Horn; Christian, Maurus, Thilo


und Katharina auf der Grasgehren-Alm


Im November trafen wir uns mit Ahnhild und Hans-Jürgen Hilpert, befreundete ehemaligen Wohnungsnachbarn aus dem Hochhaus in Münster-Coerde (1969/70), zum Städtetrip nach London. Ausflüge führten uns unter anderem nach Greenwich zu der 1675 gegründeten Sternwarte, wo der Nullmeridian der geographischen Längenzählung unsere Körper schmerzlos in eine Ost- und Westhälfte sagittal „durchschnitt“.


Selbstverständlich spulten wir das obligatorische Sightseeing-Programm ab: Tower of London, St. Paul's Cathedral, Buckingham Palace, Tower Bridge, Westminster Abbey, Big Ben, Hyde Park mit Speakers Corner, Trafalgar Square, Royal Albert Hall, Cutty Sark, Piccadilly Circus, Kaufhaus Harrods u.a.m. Die berühmten roten Telefonzellen waren noch in Betrieb, ebenso die beliebten doppelstöckigen roten Omnibusse. Das Fahren mit der U-Bahn erlebte ich als angenehm und bequem, anders als in deutschen Städten. Reichlich angestaubten Empire-Charme vergangener Jahrhunderte versprühte das Hotelzimmer. In der düsteren Bude versank man im vergammeltem, muffig riechendem Plüsch. Verklumpte Daunen im Inlett der Betten atmeten den Duft ganzer Heerscharen mehr oder weniger illustrer Kurzzeitgäste.
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In London, November 1979
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Obermaiselstein, Dezember 1979





Schließlich verbrachten wir die letzten Dezembertage gemeinsam mit den Gronauer Freunden Lilly und Tono Baudry zum Langlaufski in Obermaiselstein. Tono betitelte unsere kleine Katharina zutreffend als „Loipenschreck“, da sie auf der Piste plötzlich in rasendem Tempo wie aus dem Nichts auftauchte, wenn sie vorgelaufen war und an einer nicht einsehbaren Stelle wieder umkehrte, um uns in voller Fahrt entgegenzukommen.


Die Nachricht von der sowjetischen Intervention in Afghanistan (25. Dezember 1979) trübte ein wenig die Silvesterstimmung.




1980


Immer wieder Hieronymus


Dem Dürerschen „Hieronymus im Gehäus“, einem Kupferstich von 1514, widmete ich bereits ein Kapitel. Zur Mitte der 1950er Jahre hatte ich mich in dieses berühmte Bild regelrecht „verbissen“. Die Frage, warum das Werk eine derart magische Anziehungskraft auf mich ausübte, meine ich rückblickend beantworten zu können. Dürer war nämlich in der Lage, mit schwarzen Strichen, Linien und Punkten ein riesiges Spektrum an Naturerscheinungen zeichnerisch realitätsgetreu wiederzugeben.


Was zum Beispiel Johann Sebastian Bach als Komponist an musikalischer Variationskunst vermochte, schaffte Dürer mit seinem Werk in der bildenden Kunst, einmalig und bis zum heutigen Tag unübertroffen. Biologische oder physikalische Phänomene wie Licht, das durch ein Fenster fällt, Strahlen, Schatten, behauene Steine, Baumrinde, Holzmaser, Textilien, Tierfelle, Federn oder menschliche Haut, Dürer verstand es auch ohne Farbe, allein durch die Strichführung, den Dingen Leben einzuhauchen.


So erschließt sich dem Betrachter die Faszination des unmittelbaren Miterlebens der gezeichneten Situation. Selbst die Spiegelreflex- oder digitale Fotografiertechnik hält da nicht mit, schon gar nicht, was das Einbringen ganz persönlicher Erfahrungswerte in die Darstellungen betrifft.


Es ist unsinnig zu behaupten, diese akribisch realistische Form, sich zeichnerisch auszudrücken, sei durch moderne Fotografie überholt. Betrachtet man Dürers Kupferstiche, lässt sich eine derart irrige Meinung unbedingt widerlegen. Noch heute, 500 Jahre später, stellen Dürers Zeichnungen moderne graphische Werke zeitgenössischer Künstler in den Schatten.


Ich blicke in die Zelle des Hieronymus, direkt vor mir ein friedlicher, gezähmter Löwe, der seinen schlummernden Freund, einen kleinen Hund, bewacht. Auf ein kurzes Kommando „Leo mach bitte Platz für den Gast“, liebevoll ausgesprochen von dem konzentriert am Schreibpult arbeitenden Heiligen, würde der Löwe mich als Besucher passieren lassen, damit ich mich auf die mit weichen Kissen bestückte hölzerne Bank niederlassen kann. Neben dem immer noch nicht aufschauenden, in seinen Text vertieften freundlichen Alten mit Vollbart, nehme ich Platz. Durch die Butzenscheiben fällt das Licht der Morgensonne aufs leicht geneigte Haupt, die rechte Schulter und schreibende Hand des Greises. Ausreichende Helligkeit, um die Schriftzeichen auch ohne Brille erkennen zu können.


Meine letzte Hieronymus-Kopie, die ich 1956 als Schüler anfertigte, natürlich nicht im Kupferstich sondern als Federzeichnung, erreichte ein Ausmaß von 1,40 mal 1,80 m. Auch Dürer griff immer erst zu seinem Lieblingswerkzeug, der Zeichenfeder.


Der Schuldirektor des Lüchower Gymnasiums mit dem passenden Nachnamen Heinrich, im Althochdeutschen „hagan-rihhi“, gleichbedeutend mit „umfriedeter Ort einschließlich Herrscher, Macht, Gewalt und Reich“, zeigte sich von meiner überdimensionierten Zeichnung derart beeindruckt, dass er sie unter Glas rahmen ließ und veranlasste, mit dem Bild das Treppenhaus des Gymnasiums zu schmücken. Was meine Dürerkopien allgemein betraf, so blieb es nicht bei dem Hieronymus. In kleineren Formaten kopierte ich außerdem die Werke „Erasmus von Rotterdam“, „Ritter, Tod und Teufel“, die „Melancholia“ mehrfach, die „Dreifaltigkeit“ und den „Heiligen Eustachius“. Einige Bilder aus dieser Reihe hatte ich als Schüler verkauft und später nie wieder zu Gesicht bekommen.


Gerade in diesem Augenblick, in welchem ich die Zeilen niederschreibe, entdecke ich in dem vor mir liegenden Bildband von 1954 „Dürer als Zeichner“ einen in Kladde geschriebenen Brief an meinen Freund Jürgen Temme in Hamburg:


Vielen Dank für Deinen letzten Brief, sicher wirst Du Dich schon auf die freien Tage der Weihnachtswoche freuen. Am Sonnabend nahmen wir Schüler an der Einweihungsfeier des neuen Lüchower Gymnasiums teil. Der Chef redete eineinhalb Stunden ohne Unterbrechung. Als seine Ansprache beendet war, atmeten wir wie erlöst auf. Meine Eltern bestaunten das prächtige Luxus-Bauwerk. Du bekämst bestimmt noch einmal Lust, zur Schule zu gehen, wenn Du die Klassenräume sähest. Jede Klasse ist mit geschmackvollen Gardinen ausgestattet und besitzt ein Klassenzeichen. Besonders reizvoll finde ich den Chemie- und Physiksaal sowie die Werk- und Handarbeitsräume. Selbst ein Zeichensaal nebst Atelier fehlt nicht. In unserer Tageszeitung, die Ulla in den nächsten Tagen an Deine Schwester Sigrun schicken will, wirst Du einen ausführlichen Bericht über den Verlauf der Feier finden. Sogar ein Foto meiner Dürerkopie ist in der Zeitung abgedruckt.


Nach dem Abitur gab man mir den „Hieronymus“ ungerahmt zurück. Infolge der vielen Umzüge nahm das Bild irreparablen Schaden. Statt eine Reparatur mit Klebstoff zu versuchen, was sicher möglich gewesen wäre, entsorgte ich die Fragmente zu Annettes Leidwesen. Nun wünschte sich meine liebe Frau eine neue Kopie.
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Sommerurlaub in Carnac 1980





Erst im Jahr 1980 konnte ich mich während eines verregneten Sommerurlaubs in der Bretagne dazu überwinden, den „Hieronymus im Gehäus“ noch ein letztes Mal mit der Feder auf insgesamt 32 zusammengeklebte Zeichenpapierblätter zu zeichnen, nach einer 21 mal 28 cm großen Druckvorlage. Das Bild war mit 1,36 mal 1,76 m etwas kleiner als meine Kopie aus dem Jahr 1955, wie oben erwähnt. Heute hängt es unter Glas gerahmt in der Diele unseres Hauses, Bergkamen-Weddinhofen, im alten Dorf 8, oft ungläubig bestaunt von unseren Gästen mit dem Ausspruch: „Was, das hast du mit der Tuschefeder gezeichnet?“
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Hieronymus im Gehäus (Federzeichnung nach Dürer, 1980)





Der über einen langen Zeitraum als Eremit lebende Hieronymus (342 bis 419 nach Christus) übersetzte die Bibel aus dem Hebräischen und Griechischen in lateinische Schriftsprache, bekannt als Vulgata. Im Dürer-Bild sind die drei Sprachen symbolisch dargestellt durch drei auf der Bank liegende Buchbände, im Vordergrund unterhalb der Fensternische.


Der Löwe in der Zeichnung gilt als Symbol der Löwenlegende. In der Erzählung liefen alle Mitglieder einer kleinen christlichen Gemeinde vor einem hinkenden Löwen davon. Nur Hieronymus näherte sich furchtlos dem Tier und beseitigte die Ursache für den Schmerz, indem er einen Dorn aus der verwundeten Pfote des Löwen zog. Seitdem bewachte die dankbare Großkatze die Gemeinde des Hieronymus.


Wie berichtet, verbrachten wir den zum größten Teil verregneten Sommerurlaub in Carnac an der Baie de Quiberon. Unsere Gronauer Freunde Margret und Erhard Hundorf sowie Lilly und Tono Baudry schätzten diese Gegend so sehr, dass sie uns überredeten, hier ebenfalls unsere Ferien zu verbringen, was wir auch gerne befolgten. Viele der Ausflüge unternahmen wir gemeinsam, immer dabei die Kinder.


Die Umgebung von Carnac war mit aufgereihten praehistorischen Menhiren und vereinzelten Dolmen übersät. Riesige Felsbrocken standen meist in langen Reihen, den Alignements, auf freien Grasflächen. Im „Guide de la Bretagne mysterieuse“ liest man unter dem Kapitel „Carnac, un univers de pierres levées“ folgendes:


Cinq mille menhirs, alignés ou isolés, debout ou couchés; de trės nombreux dolmens; de tertres tumulaires; des circles et des quadrilatères de pierre dressées ...Un siėcle de fouilles et de recherches n'ont pas éclairci l'énigme posée par des centaines de milliers de tonnes de granit élevées par les hommes à travers la campagne vénėte.


Mit Eddo und Hannelore Ziem flogen wir über ein verlängertes Wochenende im Oktober nach Paris. Kurz nachdem ich mich als Dermatologe niedergelassen hatte, stellte sich Eddo im Oktober 1974 mit einem Blumenstrauß bei Annette und mir vor, um uns zur Eröffnung der Praxis zu beglückwünschen. Als Vertreter der Firma Hoechst war Eddo der erste Pharmareferent, der mit mir in der Praxis Kontakt aufnahm. Oben hatte ich bereits darüber berichtet. Die Freundschaft währte bis zu seinem Tod. Er verstarb im Jahr 2011, einen Tag vor seinem 68.Geburtstag an einer schwer verlaufenden Sepsis in den städtischen Kliniken Dortmund.


Eddos Vorgeschichte ist an Tragik kaum zu überbieten. Gequält durch die an Heftigkeit kontinuierlich zunehmenden manisch-depressiven Gemütszustände seiner Frau, die ihn mit übelsten Schimpf- und Hasstiraden traktierte, keimten bei ihm immer wieder Suizidgedanken auf. Hannelore überwarf sich mit ihrer Tochter Nina (Anästhesistin in Witten) und deren Familie, die sie auf niederträchtigste Weise in aller Öffentlichkeit beschimpfte. Häufig rief Eddo mich verzweifelt an, es gelang mir nur selten ihn zu beruhigen. Leider nahm ich den armen, eigentlich hilflosen Mann nicht immer ernst. Es ging ihm doch sonst gut, wie ich meinte: keine beruflichen Probleme, Eigenheim mit Garten, erfolgreiche Tochter, erfolgreicher Schwiegersohn (Kinderarzt), gesunde Enkelkinder, nette Nachbarschaft, gute Freunde, u.a. Kurt Albert und Roswitha Jülich (Osnabrück) samt des erweiterten Familienkreises der Jülichs, schließlich ausreichende Renteneinkünfte.


Hannelore wurde mehrfach als Notfall in die Psychiatrie eingewiesen. In diesen Momenten kehrte relative Ruhe ein, die schon wenige Tage nach ihrer Entlassung aus klinischer Behandlung abrupt enden sollte. Der Kreislauf der Verzweiflung begann von Neuem. Im Jahr vor seinem tragischen Tod litt Eddo an Diabetes mellitus, zu allem Überfluss gesellte sich ein Prostatakarzinom hinzu. Die ursächlich unklare Sepsis setzte innerhalb weniger Tage seinem Leben ein Ende. Etwa ein Jahr später fiel Hannelore einer selbst herbeigeführten Tablettenintoxikation zum Opfer.
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Annette im Louvre 1980





Zurück zum Paris-Wochenende. Annette und ich betraten im Beisein von Hannelore und Eddo erstmals den 1889 zur Weltausstellung errichteten Eiffelturm, eine 300 m hohe Stahlskelettkonstruktion. Mit dem Fahrstuhl erreichten wir die obere Aussichtsplattform. Ein überwältigender Blick auf die Stadt nahm uns gefangen.


Wir hatten uns ein weit gestecktes Besichtigungsprogramm vorgenommen: Montmartre mit Sacré-Coer, Schloss Fontainebleau, Louvre, Eiffelturm, Kathedrale Notre-Dame, Arc de Triomphe de l'Étoile, Jardin du Luxembourg, Centre Georges-Pompidou, Île de la Cité, Jardin de Tuileries, Pont Alexandre, Place de la Concorde mit Obelisk von Luxor (1835).
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Damit nicht genug. Eine Glamour-Show in Moulin Rouge einschließlich Abendessen und Champagner Hessen wir uns nicht entgehen. Selbstverständlich gab es Cancan mit den berühmten hohen Beinwürfen. Der Tanz entstand um das Jahr 1830 in Paris. Die Spagatsprünge der Tänzerinnen übten schon auf den Maler Toulouse-Lautrec eine besondere Faszination aus, wie auf einem seiner Plakatentwürfe dargestellt. Ansonsten wurde auf der Show unendlich viel Kitsch geboten.


Dann war da noch das etwas unheimlich anmutende Musée de cire, ein Wachsfigurenkabinett im Halbdunkel mit Darstellungen berühmter Personen, vor allem von Kunstmalern, die im Paris des 19. und 20. Jahrhunderts künstlerisch aktiv waren.
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In Paris 1980
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Herbstferien in Zebelin 1980





Einen Teil der Herbstferien verbrachten wir mit den Kindern bei Großmutter Anneliese in Lüchow, Seerauer Straße 23. Mit Matthias und Christian fuhr ich nach Zebelin. Meinen Kindern erzählte ich von geheimnisumwobenen Tagebüchern, die ich nach dem Abitur hinter dem Wirtschaftsgebäude des Pfarrhauses in der Nähe eines Komposthaufens im Erdreich verbuddelt hätte. Damals gönnte ich es niemandem, meine zu Papier gebrachten Erinnerungen zu erschnüffeln, um sich über den naiv-primitiven Schreibstil und mögliche orthographische und grammatikalische Fehler lustig zu machen. Also vergrub ich kurz entschlossen das Werk. Warum verbrannte ich es nicht?
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Skiurlaub im österreichischen Bad Aussee Dez./Jan. 1980/81





Vielleicht rechnete ich insgeheim damit, dass irgendwann in der Zukunft ein grabender Archäologe mein „schriftstellerisches Œvre“ entdecken und ein Museum damit bereichern könnte. Jedenfalls waren Matthias und Christian von meiner geplanten Ausgrabungsaktion hellauf begeistert. Wir liehen uns einen Spaten und begannen, das Erdreich systematisch umzuwälzen. Zu uns gesellten sich einige Kinder vom Bauernhof der Familie Stoppel. Fündig wurden wir aber nicht. Mein Abitur lag inzwischen zwanzig Jahre zurück. Möglicherweise waren Karton samt Inhalt inzwischen verrottet. So bewahrte Mutter Erde in imaginärer Gestalt der Göttin Gaia hinter dem Zebeliner Pfarrhaus für immer das Geheimnis meiner Tagebücher.


Ende Dezember verbrachten wir gemeinsam mit Gronauer Freunden einen Skiurlaub im österreichischen Bad Aussee. Nachdem mein guter silbergrauer, vielleicht auch silbrig ergrauter Mercedes 200 S auf der Rückfahrt von Frankreich infolge eines Kolbenfressers seinen Geist aufgegeben hatte, fuhr ich wieder Renault, einen R 6 mit dem in Gebirgsregionen sowie bei winterlichen Verhältnissen vorteilhaftem Vorderradantrieb. Auf sandigem Boden in der Bretagne hatte sich die Mercedes-Karosse mit Hinterrädern tief ins Erdreich gegraben. Nur mit Mühe unter Zuhilfenahme stabilisierender Bretter bekamen wir das Fahrzeug wieder frei.
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„Auf der Alm“ (Bleistiftzeichnung, 1984)







1981


Geködert mit einer Kiste „Moet et Chandon“


Jugoslawien


Wien


Nach sechsjähriger Praxistätigkeit lasteten immense Steuerabgaben auf uns wie ein ständiger Alptraum. Ich fühlte mich durch das Finanzamt gnadenlos ausgebeutet, ja betrogen im Hinblick auf den immensen, fast übermenschlichen Arbeitsaufwand in meinem Beruf. Im Geiste sahen wir unser Wohnhaus bereits unter dem Hammer. Trotz Ermutigung und Entwarnung durch Steuerberater Udo Nickel aus seinem Dortmunder Büro, blieben Annette und ich unruhig, was unsere finanzielle Situation betraf. Immer wieder brauchte ich neue Kredite von der Sparkasse, um den normalen Praxisbetrieb aufrechterhalten zu können.
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